hatte ſich auch ſchon umgelleidet. 
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6) Novelle [2] 
(3) ven 
ce EN: Frciin N. v. Fuchs. 


— ) eiehlen Hoheit noch eine Taſſe 
3992 Thee, oder geruhen Sie ſich 
auskleiden und zu Bett bringen 
zu laſſen?“ fragte die erſte 


plauderte fie mit dem Hunde, der fie fo auf- 
merkſam anſah, als ob er ſie verſtünde. 
„Ei, meine kluge Tochter, was treibſt Du 


„Welch' ein angenehmer Ueberfall,“ ſagte 
dieſe und zog die Hand raſch an ihre Lippen. 
Die Stiefmutter umarmte ſie zärtlich und 


für thörichte Sachen! Komm', Liebe, ſchenkef nahm neben ihr auf einem niedern Divan 


\ Kammerfrau Prinzeſſin Elvira, 
(€ als dieſe ziemlich ſpät vom Hof- 
0 N 9 konzert in das Palais zurückkehrte. 


„Ich will ein bequemes Kleid 
anlegen und noch einen Augen 
blick zu meinen Töchtern gehen, die eine oder 
die andre wird mir wohl auch eine Taſſe 
Thee anbieten können,“ euntſchied die 
Prinzeſſin, nachdem ſie ſich einen Moment 
bedacht. ˖ 

„Soll ich es vielleicht Prinzeſſin Agnes 
melden laſſen?“ ſprach die Vertraute ſicht 
lich erfreut. 

„Nein, nein, ich will das Kind nicht 
ſtören. Ich komme nicht als Hoheit, 
ſondern nur als Mutter, um Agnes noch 
zu küſſen, ehe ſie die Augen ſchließt. 
Wenn ich es vorher ſagen laſſe, muß ſie 
in großer Toilette auf meinen Beſuch 
warten,“ erwiderte Prinzeſſin Elvira raſch. 

Sie ſchlüpfte in das dargebotne weiche, 
warme Gewand und ließ ſich von der Kam- 
merfrau durch die hellerleuchteten, teppich⸗ 
belegten Gänge geleiten. 

Zuerſt trat ſie bei ihrer Stieftochter Prin⸗ 
zeſſin Agathe ein. Letztre war allein und 
Ein him 
melblauer Schlafrock, der ihr recht gut ſtand, 
verhüllte ihre Geſtalt und ein zierliches Häub⸗ 
chen gab ihr einen hausfraulichen Anſchein. 
Sie ſaß vor einem kleinen gedeckten Thee 
tiſch, widmete ihre An e aber mehr 
dem ſchönen Jagdhund, der zu ihren 2 
lag, als dem Samovar mit dem leiſe ſin⸗ 
genden Waſſer. 

„Würde Dir der Prinz wohl gefallen, 
mein gutes Tier? Ich wollte, Du könnteſt 


Menſch iſt — Du weißt es ganz gewiß.“ 


Schloß Kallenberg. 


| 
| 


Platz. „So, jetzt will ich den Thee machen 
und Du ſollſt beichten. Wie gefällt Dir Dein 
Freier? Wird er an die Kette gelegt oder 
muß er mit einem Körbchen heimziehen?“ 
„O, liebe Mama,“ antwortete Agathe 
errötend, „es kommt nicht blos darauf an, 
ob er mir gefällt, er kann ja auch entdecken, 
daß ich nicht für ihn paſſe.“ 
„Keine Ausflüchte, wenn ich bitten darf, 
ſondern aufrichtige Antwort auf meine Frage,“ 
gebot die Stiefmutter mit geheuchelter Strenge. 
„Nun denn,“ ſprach die Bes 
fragte mit einem tiefen Atemzug, 

„der Prinz hat einen großen Ein- 

druck auf mich gemacht, und ich 

werde mich glücklich ſchätzen, wenn 
er meine Hand verlangt.“ 
„Bravo! Empfange den erſten 

Glückwunſch von mir. Dein Papa 

und die ganze Familie wird hoch- 

erfreut ſein. Dieſe Partie ent- 
ſpricht allen Erwartungen,“ antwortete 
Prinzeſſin Elvira ebenſo herzlich als 
aufrichtig. 

Sie nippte dann an ihrem Thee, 
ſtreichelte den Hund und gab ihm 
ein Biskuit und war ſo raſch ver⸗ 
ſchwunden, wie ſie gekommen, die 
andre mit ihrem übervollen Herzen 
allein laſſend. Es zog die Mutter doch vor 
allem zu ihrem eignen Blut, und ſie hatte 
ihr Herz bemeiſtern müſſen, um die älteſte 
Tochter ihres Mannes zuerſt aufzuſuchen. 

Als ſie die Thür bei Agnes öffnete, bot 
ſich ihr ein andres Bild. Das junge Mäd- 
chen war noch in großer Toilette und ſchien 
auch keine Luſt zu haben, dieſelbe abzulegen. 
Es ſprach mit erregter Stimme mit der 
Kammerfrau und ging mit haſtigen Schritten 
auf und nieder. Der weiße, koſtbare Flieder- 
ſtrauß lag aufgelöſt und zertreten am Bo⸗ 


mir Dein Vertrauen, ſtatt dem unvernünfti- | den. Obwohl ihn Allerhöchſtſelbſt geſchickt 
gen Geſchöpf; Du kannſt überzeugt ſein, daß hatte, ließ Prinzeſſin Elvira kein tadelndes 
ihn ſehen und mir ſagen, ob er ein guter ich es eben jo treu meine,“ rief Prinzeſſin EI- Wort erſchallen, ſondern begrüßte ihren Lieb- 
vira, indem ſie der Ueberraſchten die Hand bot. ling auf das herzlichſte. 


Maja. 


Sonnenpracht und Abendfrieden. 


„Wenn Du noch nicht müde biſt, meine 
Kleine, möchte ich noch einen Augenblick mit 
Dir plaudern,“ ſagte ſie und gab der Kam⸗ 
merfrau einen Wink, ſich zurückzuziehen. — 
„Wie haſt Du Dich heut unterhalten?“ fragle 
ſie dann harmlos, indem ſie ſich in einen 
Lehnſtuhl niederließ. 

Agnes blieb vor ihr ſtehen und ſah fin- | 
ſter vor ſich nieder. 

„Ich hätte mich unterhalten,“ antwortete 
ſie dann, „wenn nicht dieſer ſchreckliche Prinz 
Bernhard dageweſen wäre. Mama, der Mann 
iſt mir ſo zuwider wie eine Kröte oder eine 
Schlange. Wenn man je daran gedacht hat, 
mich mit ihm zu vermählen, ſo gebt den 
Gedanken nur wieder auf.“ 

„Ei! Du biſt ja ſehr raſch in Deinen 
Entſchlüſſen und haft doch vor einer Stunde 
ganz heiter mit Prinz Bernhard gelacht und 
geſcherzt. Ueberlege Dir den Fall doch etwas 
reiflicher. Es wird Dir keine ſolche Partie 
mehr im Leben geboten,“ bemerkte die hohe 
Frau ein wenig verſtimmt. 

Agnes, welche ſonſt die Zärtlichkeit ſelbſt 
für ihre Mama war, beachtete diesmal die 
Empfindungen derſelben kaum. 

„Der Prinz mißfiel mir auf den erſten 
Blick und mein Widerwillen ſteigerte ſich bei 
ſeinem erſten Wort. Wenn ich hätte ſagen 
dürfen, was ich dachte, würde ich weder ge- 
lacht noch geſcherzt haben. Da es aber die 
Etikette einmal verlangt, ſich zu überwinden, 
ſo ſuchte ich heiter zu ſcheinen und war artig. 
Der Prinz hätte freilich eine ſchlechtre Be- 
handlung verdient. Seine Scherze kamen 
mir durchaus nicht fein vor, und er hat ſich 
eine Frechheit ohne gleichen gegen mich ge⸗ 
ſtattet.“ 

„Wie?“ rief Prinzeſſin Elvira mehr er- 
ſtaunt als verletzt. „Kind, Du träumſt! In 
Gegenwart des Monarchen und der ganzen 
Familie konnte ſich der Prinz unmöglich 
vergeſſen!“ 

„Er that es doch, der Unverſchämte! Er 
bat, ich möge ihn meinen Strauß bewun⸗ 
dern laſſen, und als ich ihm denſelben Hin- 
hielt, faßte er meine Fingerſpitzen. — „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Bäschen,“ ſagte er dann mit 
lachendem Munde, als er meine Empörung 
bemerkte.“ 

„Nun, das Verbrechen ſcheint mir nicht 
gerade todeswürdig,“ meinte Prinzeſſin El⸗ 
vira. „Prinz Bernhard iſt wirklich verwandt 
mit Dir und freit um Dich.“ 

„Mama!“ rief Agnes heftig — doch ſie 
verſchluckte, was ſie ſagen wollte und ſprach 
nur: „Der Prinz ſoll abreiſen — ich nehme 
ihn niemals.“ 

Die hohe Frau betrachtete mit einiger 
Sorge ihr Kind. „Beruhige Dich nur. Du 
wirſt zu nichts gezwungen. Lege Dich zu Bett 
und ſchlafe ſüß.“ 
Sie küßte Agnes zärtlich auf Augen und 
Wangen und ſchellte ihrer Kammerfrau. 

„Bleiben Sie bei der Prinzeſſin, bis ſie 
ſchläft, ſie kommt mir ein wenig aufgeregt 
vor,“ ſagte ſie, ehe ſie ſchied. 

„Ich habe keinen Schlaf, ich will nicht zu 
Bett gehen,“ rief das junge Mädchen der 


Dienerin zu, die es einſt an ihrem Herzen 
genährt, und die ſpäter zur Kammerfrau 
emporgeſtiegen war. 


„„Mein goldnes Prinzeßchen, legen Sie 
ſich doch zu Bett,“ ſchmeichelte die alte Frau 

aja. „Wenn ich Ihnen auch heut kein 
Brieflein mehr von dem Herzallerliebſten 
bringen kann, weiß ich doch einen Troſt. — 
Ich erzähle Ihnen von ihm, das wird Sie 
auch angenehm unterhalten. Laſſen Sie ſich 


Ihre ſchönen Haare bürſten, Ihre lieben Au⸗ 
gen kühlen und trinken Sie ein Schlückchen 
Limonade, damit das Herz wieder ruhig wird. 
Ich weiß eine gar hübſche Geſchichte, wie 
Ihr Liebling zum erſtenmal in unſer ſchönes 
Schloß kam. Sie zählten damals erſt zwei 
Jahre und können ſich natürlich nicht an 
jene Zeit erinnern. 
Es war auf Weihnachten und Ihr hoher 
Papa wollte ſich das Vergnügen machen, 
lebende Bilder nach Märchen aufzuführen. 
Der kleine Däumling wurde nach den An⸗ 
gaben eines großen Künſtlers geſtellt. Hoheit, 
der Papa, ſpielte den Menſchenfreſſer, Hoheit, 
die Mama, die gute Fee; Gräfin Salm war 
die Frau des Menſchenfreſſers und Graf 
Lütgen und Baronin Frei das arme Holz⸗ 
hackerpaar. Zu den ſieben Kindern des Holz⸗ 
hackerpaars hatte man die ſchönſten Spröß⸗ 
linge des hieſigen Adels ausgeſucht und der 
allerſchönſte von allen war der kleine Heri- 
bert von Leiden. Alles bewunderte das rei⸗ 
zende, liebenswürdige Kind. Er hatte einen 
ſehr einfachen Anzug, nur Hemdchen, Weſte 
und Höschen und das Hemdchen war zer⸗ 
riſſen und ließ die Schultern durchblicken. 
Mein ſüßes Prinzeßchen war nicht minder 
hübſch als kleine Menſchenfreſſerin; Sie hat— 
ten Ihnen ein Krönchen auf das Haupt 
geſetzt und ein goldſtrotzendes Kleidchen an- 
gelegt. Ihre Schweſter Agathe war auch eine 
Menſchenfreſſerin und noch fünf andre kleine 
Prinzeſſinnen. Es war aber keine mit Ihnen 
zu vergleichen. Sie benahmen ſich auch 
höchſt fein und vernünftig und wurden von 
allen gelobt, bis die Vorſtellung und die 
nachfolgende Beſcherung vorüber war und 
die Großen ſich zurückzogen. Die Kinder 
ſpielten zuſammen und Sie müſſen ein wenig 
aufgeregt geweſen ſein. Plötzlich gab es ein 
großes Geſchrei. Ich ſtürzte herbei, denn ich 
hörte Ihr Stimmchen und fand Sie in 
Thränen gebadet, und alle überhäuften Sie 
mit Vorwürfen, nur einer nicht — und das 
war der ſchöne, liebe Junge, der Heribert.“ 


„Was war denn geſchehen?“ fragte Agnes, 


die ſchon in den Kiſſen lag und durch die 
Erzählung wirklich beruhigt worden. 

„Sie hatten Ihren kleinen Freund in die 
Schulter gebiſſen,“ fuhr Maja mit unter- 
drücktem Lachen fort. „Ja wohl, man muß 
noch heut die Narben ſehen. Sie hatten die 
Zähnchen feſt in das Fleiſch gegraben und 
die Wunde blutete und ſchmerzte. Der kleine 
Held legte aber den Arm um Ihr Hälschen 
und ſagte immer wieder: Es thut nicht weh. 
Das liebe Prinzeßchen hat es gar nicht bös 

emeint. Es dachte halt, weil es eine Men⸗ 
Wafer vorſtellt, muß es auch beißen. 
Alles war entzückt von dem lieben Jungen.“ 

„O, ich habe ihn verletzt — das iſt ja 
ſchrecklich! Warum hat man nicht beſſer Obacht 
gegeben?“ rief das Mädchen mit erblaſſenden 
Wangen. 

„Tröſten Sie ſich, Herzchen. Es hat ihm 
nicht geſchadet. Die Herrſchaften waren ſo 
entzückt von ſeinem Benehmen, daß er von 
Stunde an der Liebling von allen wurde. 
Er wurde immer wieder eingeladen und er- 
hielt wirklich ſein Schmerzensgeld.“ 

„Nicht von mir!“ murmelte Agnes; „ich 
bin immer noch in ſeiner Schuld —“ 

„Sie haben ſein Blut getrunken! — Er 
kann zufrieden ſein. Das iſt ein Zauber. 
Wiſſen Sie, daß ich glaube, ſeine Macht über 
Sie rührt daher. Sie können nimmer von 
ihm laſſen.“ 

„O, wenn das wahr iſt, dann ſoll er auch 
das meine trinken,“ rief Agnes leidenſchaftlich. 


feſt. 


„Schönſtes Prinzeßchen, deſſen bedarf es 
nicht. Ihr junger Freund iſt wahrlich ver⸗ 
liebt genug,“ ſuchte Maja einzulenken, um 
keine neue Aufregung aufkommen zu laſſen, 
doch die junge Gebieterin ließ ſich nicht ſo 
leicht beſchwichtigen. wit 

„Nein,“ rief fie, „Heribert liebt mich nicht 
ſo wahnſinnig, wie ich ihn liebe. Er ver⸗ 
gißt nie einen Augenblick, daß ich die Prin- 
zeſſin bin, und daß es eigentlich ein Ver⸗ 
brechen von ihm iſt, die Augen zu mir zu 
erheben. Ich aber weiß nichts von Rang 
und Größe, er iſt die Seele meiner Seele, 
und ich verſchmachte, wenn ich ihn nicht ſehen 
darf. Es bedürfte nur eines Winkes von 
ihm und ich würde jetzt mitten in der Nacht 
dies Schloß verlaſſen, ſelbſt wenn ich wüßte, 
daß ich alsdann barfuß mit ihm die Welt 


durchirren und mein Brot vor den Thüren 


erbetteln müßte.“ 

„Meine liebe, gute Engelsprinzeſſin,“ er- 
widerte Maja tief bewegt, indem ihr die 
hellen Thränen über die Wangen ſtürzten, 
„faſſen Sie ſich, Sie werden mir ſonſt krank, 
dann müſſen Sie zu Bett liegen und können 
nicht einmal auf den Balkon treten, wenn 
Ihr Herzallerliebſter vorbeireitet, und er iſt 
doch ſo traurig, wenn er Sie zur feſtgeſetzten 
Stunde nicht erblickt. — 

Wiſſen Sie, daß ihn der Maler Nolda 
als Todesengel malen will? Der Maler iſt 
ein alter ub ich von mir. Wie ich ihn geſtern 
beſuchte, ſah ich eine lebensgroße Skizze bei 
ihm. Nicht wahr, das iſt ein ſchönes Bild? 
ſagte Nolda. Kennen Sie das Modell? Es 
iſt ein ſehr ſchöner, junger Reiteroffizier. Ich 
habe ihn mit dieſen von Schmerz faſt er⸗ 
ſtarrten Bu einmal geſehen und den Ein- 
druck nicht mehr losgebracht. Er weiß von 
dieſem Bild und W mir, ein paarmal 
u kommen, damit ich es nach der Natur 
fertig malen kann.“ 

„O, er hat mich lieb! Er leidet auch, aber 
als Todesengel ſoll er nicht gemalt werden. 
Wir wollen leben und glücklich fein,“ mur- 
melte die Prinzeſſin. 

„Das iſt ein Satz, zu dem ich ja und 
amen ſage!“ rief die treue Maja erleichtert, 
und jetzt ſchlafen Sie, mein goldnes Prin- 
zeßchen, damit Sie morgen friſch und mun- 
ter ſind und hübſch ausſehen.“ 

„O, geh' nicht fort!“ bat die junge Dame. 
„Ich kann nicht ſchlafen, wirklich, es geht 
nicht. Du haſt mir eine ſo nette Geſchichte 
erzählt, nun will ich Dir eine andre dafür 
mitteilen. Ich will Dir anvertrauen, wann 
und wo ich mit erwachtem Bewußtſein mei⸗ 
nen Einziggeliebten zum erſtenmal ſah. An 
jenem Tag verliebte ich mich auch ſchon und 
habe ſeitdem nicht aufgehört ihn zu lieben. 
Alſo, es war an meinem fünften Geburts- 

Mama feierte ihn durch einen Kinder- 
ball. Alles war in Maske; die eine Hälfte 
der Kinder erſchien als Engel, die andre als 
Teufelchen. Ich war zum Engel auserſehen 
mit einem weißen Florkleid und roſenroten 
1 und einem Lilienſtengel; auch mein 

chatz war ein Engel und was für ein wun⸗ 
derſchöner — man konnte ſich keinen herr- 
licheren träumen! Die blonden, ſeidenweichen 
Locken fielen ihm in dichter Fülle auf Bruſt 
und Schultern und Rücken tief hernieder, 
En Geſicht war wie Milch und Blut und 
eine Augen glichen dem Vergißmeinnicht. — 
Mein kleines Herz zog mich auf der Stelle 
5 ihm hin. „Du bi mein Engel!“ ſagte 
ch und tanzte mit ihm. 

Alle Welt fand, daß wir niedlich zufam- 
men paßten und graziös tanzten. Man rief 


uns „Bravo“ zu und trennte uns nicht. — 
Wir tanzten immer wieder mit einander und 
ganz plötzlich fiel es mir ein, ihn zu küſſen. 
Der ſchöne Knabe lächelte und gab mir mei— 
nen Kuß zärtlich und anmutig zurück. Als 
ich ihn aber wieder und wieder umarmen 
wollte, wich er mir aus. 

„Warum willſt Du mich nicht küſſen?“ 
rief ich heftig; „die Engel dürfen ſich doch 
küſſen.“ 

„Erſt im Himmel!“ erwiderte er mit 
einem leiſen Seufzer; hier auf Erden 
würden ihnen die Teufelchen die Freude ver⸗ 
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gerade jo unſchuldig und gut, wie am erſten 


Tage. Man darf Ihnen immer noch die Li— 
lien geben. Sie waren wirklich der Engel 
Ihres Heribert; ſeine Liebe zu Ihnen be⸗ 
wahrte ihn ſtets vor jedem niedrigen Ge- 
danken.“ 


„Wenn ich ihn nur einmal eine Stunde 
allein ſprechen könnte! Ich habe ihm ſo viel 
zu ſagen und immer ſind wir von Spähern 
umgeben,“ ſeufzte die Prinzeſſin. 

„Träumen Sie einſtweilen von ihm. — 


Schließen Sie Ihre lieben Augen und ſchla⸗ 


„O, mein Heribert iſt gut und edel; er fen Sie — ich will wachen und nachdenken 


vertraute mir ſein alles an. Er war zu 
allen Kinderfeſtlichkeiten bei Hofe, bei dem 


Monarchen, wie bei allen Prinzen eingela⸗ 
den und ich durfte immer ſeine Partnerin 


beim Tanz wie beim Spiel ſein. Man wußte, 


daß ich für ihn ſchwärmte und tadelte mich 


derben.“ 


Ich horchte auf und begriff nicht ganz, 


nie deshalb. Er kam in die Erziehungs— 
anſtalt für Edelknaben und man ſagte mir, 


es ſei um meinetwillen geſchehen. „Dein 


und beten; vielleicht kommt mir eine rettende 
Idee, wie ich Ihnen zu einem ungeſtörten 
Austauſch mit dem Geliebten verhelfen kann,“ 
flüſterte die Dienerin. n 

„O Maja, Du giebſt mir die Ruhe 
meiner Seele wieder. Ich habe Dich aber 
auch ſo lieb,“ murmelte die gänzlich Erſchöpfte 
und ſchloß die Augen. 

Frau Maja war eine fromme Chriſtin 


aber ich gab ihm meine Hand und ſagte: 


Ein glücklicher Fang. 


PER 


Heut früh herbſtelte es ſchon recht widerwärtig; der Wind pfiff über die mit welkem Laub bedeckten Wege und 


ſuchte vergebens die durchnäßten Blätter zum er 
Pan ein Schnippchen ſchlagen. 


echten Weldmann 


ihn noch keiner. agegen hat er 


Iten ihr 
beim Mittagstiſch ſchmerzlich vermiſſen wird. 


zu zwingen. 
u den letzteren ört auch der 


. e 405 eppel. 
inter einem Felsſtück hockend ein Sö 


aM 


Herz er leider noch immer nicht erjagt hat. 


Es iſt kein Tag für Jäger, der heutige, wohl aber für ſolche, die dem 

f Die Jäger wiſſen das, doch erwiſchte 
! I nlein Meifter Reinekes abgefangen, welches letzterer 
m Vorbeiwandern zeigt der alte Fuchs den jungen der lieblichen Joſepha, deren ſchnödes 


„Bleib nur bei mir, dann bin ich zufrieden, Heribert ſoll doch in Deiner Nähe bleiben,“ und machte das Zeichen des Kreuzes über 


bin ſchon im Himmel!“ Wir trennten uns 
an dieſem Abend nicht mehr. Mein Schickſal 
war entſchieden. Ich hatte mich mit Herz 
und Mund dem einzigen verlobt; kein an— 
drer Knabe, Jüngling oder Mann konnte 
jemals Eindruck auf mich hervorbringen.“ 

„Ich erinnere mich ganz gut,“ ſprach 
Maja; „mein goldnes Prinzeßchen und der 
liebe Heribert waren zwei Engel, an denen 
Bar im Himmel ſelbſt feine Freude haben 
mußte.“ 

„Wir ſind auch von jeher für einander 
beſtimmt geweſen,“ fuhr Agnes fort; „Gott 
legte die Liebe ſchon in unſre unſchuldigen 
Kinderherzen.“ 

„Ja, ja — und Sie ſind heut beide noch 


ſo klang es von den Lippen meiner Mama. 
Natürlich ſah ich ihn jetzt öfters wie zuvor. 
Mein Liebling mußte bei jedem feierlichen 
Vorgang in der Nähe des Monarchen ſein, 
und wenn ich ihn nicht ſprechen konnte, ſo 
verſchlang ich doch ſeine anmutige Geſtalt 
mit meinen Augen. So wuchs die Liebe mit 
mir auf und jetzt iſt fie fo groß und ſtark 
als ich, und wenn ſie ſterben müßte — ſterbe 
auch ich.“ 

„Nein, nein, geben Sie ſich keinen trüben 
Vorſtellungen hin — es wird alles gut wer- 
den. Der häßliche Prinz Bernhard muß 
einpacken und abreiſen und unſer Heribert 
darf mit Ihnen tanzen und plaudern,“ trö- 
ſtete Frau Maja gutmütig. 


seit fie ſich auch zur Ruhe. 


ſie. Bald kündeten tiefe Atemzüge, daß die 
junge Herrin ſchlief und wehmütig betrach- 
tete die getreue Seele das ſchöne, faſt noch 
kindliche Antlitz, das ſelbſt im tieſſten 
Schlummer noch einen Ausdruck von Kum— 
mer zeigte. 

„Mein Herzblatt,“ flüſterte ſie, „was gäbe 
ich dafür, Dich wieder ſo froh und glücklich 
zu ſehen, wie einſt als kleines Kind in mei ⸗ 
nen Armen. Ach, Dein feuriges Herz paßt 
nicht für Deinen hohen Stand, Du ſollteſt 
einen Stein in der Bruſt tragen.“ 

Sie räumte die feſtlichen Kleider auf die 
Seite und ſtiftete ein wenig Ordnung, dann 


Fortſ. folgt.) 


Zu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


Schloß Hallenberg (Seite 5). Der Weg 
zu dieſem prächtigem Koburger Schloß führt 
durch das Dorf Neuſeß. An der Berg⸗ 
lehne daſelbſt ſteht im Waldesſchatten 
ein Denkmal des am 26. Oktober 1817 
verſtorbenen Dichters Thümmel. Ihr 
egenüber grüßt von einer waſſerum⸗ 
pülten cue Fried die über lebensgroße 
Marmorbüſte Friedrich Rückerts. Hinter 
der Wieſe liegt ſein Wohn⸗ und Sterbe⸗ 
haus. Im Schutz der kleinen Dorfkirche 
ruht er an der Seite ſeiner innig ge⸗ 
liebten Louiſe. Welch' innige Freude 
ihm Neuſeß bereitete, das hat er ſelbſt 

beſungen: 
„Neuer Sitz im alten Koburg, 
Mir im Herbſt ein neuer Lenz, 


Meine kleine Freudenfrohburg, 
Ehrenburg und Reſidenz. 


Wo ich, was ich ſtrebt', erſtrebte, 
Wo ich, was ich rang, errang, 
Meinen Liebesfrühling lebte, 
Meinen Liebesfrühling fang.“ 


Herrliche Promenadenwege führen von 
Neuſeß aus nun durch den von Damm⸗ 
wild und Faſanen belebten Park zum 
Schloß Kallenberg. 


Hausſchlangen in Braſilien. Wie 
bei uns zur Niederhaltung der ſchäd⸗ 
lichen Hausbewohner, wie Ratten, Mäuſe 
%., Katzen, gewiſſe dee und 
andre warmblütige Tiere gehalten wer⸗ 
den, ſo hat man in Braſilien unter die 
Zahl der nützlichen ag eine kleine 
Boa aufgenommen, die man zu dem Zweck der 
Rattenvertilgung züchtet. Auch in Braſilien 
hat die Ratte ihr geradezu fabelhaftes Ver⸗ 
mehrungsvermögen bewieſen und i 


ſaͤmtlich losgingen. Der Baron Millaud, dem der 
Ueberbringer mitteilte, die Kiſte komme von ſeiner 
Schweſter, öffnete ſogleich, doch zum Glück verſagte 
die Maſchinerie zum Teil; der Empfänger blieb un⸗ 
verletzt, und nur der Diener wurde verwundet; 
indeſſen wurde er nach längerer Zeit geheilt und 
trat, da er an der Sache unſchuldig war, in die 
Dienſte des Barons Millaud, während der Schurke 
Chantepie lebend aufs Rad geflochten wurde. 


Guter Rat. 


N 


Zweierlei Anſichten. Onkel (ſehr reich, 
zu ſeinem etwas leichtſinnigen Neffen): „Nun 
bitte ich um einigen Ernſt, Herr Neffel In 


re Zahl iſt Geldſachen hört bei mir die Gemütlichkeit auf!“ 


jetzt gefahrdrohend angewachſen, ſo daß außer⸗ Neffe: „Schau', lieber Onkel, und ich kann 


ordentliche Mittel zu ihrer Bekämpfung ange⸗ 
wendet werden muffen. Bewährt hat ſich bis⸗ 
her die erwähnte Boa⸗Art; 7 ve wird hoͤch⸗ 
ſtens vier Meter lang, nicht über armdick und 
ehört dem Geſchlecht der Giboia an. Auf den 
Kärkten von Rio de Janeiro, Pernambuco, Bahia 
u. ſ. w. bilden dieſe Hausſchlangen einen ganz 
gewöhnlichen Handelsartikel und werden mit 
4—5 Mark das Stück bezahlt. Vollſtändig un⸗ 
gefährlich und träge, ſchläft das Tier den Tag 
über am Fuß der Treppe des Hauſes und er⸗ 
hebt höͤchſtens beim Nahen irgend eines 
Fremden oder bei einem ihm ungewohnten 
Geräuſch den Kopf; jedoch nachts wird es 
lebendig und entwickelt ſeine ganze Beweg⸗ 
lichkeit. Durch alle Spalten und Riſſe (litt 
es hindurch, jeden Winkel durchſtöbert es 
und hat es eine Ratte erblickt, ſo ſchnellt 
es wie eine Sprungfeder auf dieſelbe los und 
erwürgt ſie. Da es, wie alle Schlangen, wenig 
frißt, ſo mordet es die ihm verhaßten Nager 
aus reinem Vergnügen. Die Giboia gewöhnt 
ſich ganz außerordentlich an das Haus ihres 
Herrn und kehrt ſtets in dasſelbe zurück, mag ſie 
auch noch ſo weit davon entfernt geweſen ſein. 
Man findet ſie in den heißen Provinzen des 
Landes in jedem Pa und bei etwaigem Ver⸗ 
kauf geht dieſelbe auf den neuen Beſitzer über, 
dem ihre f aufs beſte empfohlen werden. 
Eine Höllenmaſchine. Unter der Regierung 
Heinrich III. von Frankreich ſendete ein Nor⸗ 
manne, namens Chantepie, durch einen Diener 
eine Kiſte an den Baron von Millaud nach Paris, 
mit dem er ſeit langer Zeit auf F 
uße ſtand. Dieſe Kiſte enthielt 86 geladene 
iſtolen, die vermittelſt einer Sprungfeder ſo ein⸗ 
gerichtet waren, daß ſie beim Oeffnen der Kiſte 


mir gar keine Gemütlichkeit ohne Geld denken!“ 


Nätſelhafte Inſchrift. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


. e Der Vor⸗ 
ſitzende eines landwirtſchaftlichen Vereins, den 

ragekaſten erledigend, findet unter andern 
Seen auch einen, auf welchem die Worte ſtehen: 
„Ihr ſeid ja alle Ochſen!“ een (ent⸗ 
rüſtet): „Aber meine Herren, das iſt ja gar 
keine Frage!“ 


Wenn ein Mädchen Du liebſt, 
Und ſie macht Dir Pein, 
So denk' an ihr Mütterchen — 
Und geheilt wirſt Du fein. 


Von eigenartigen Erwerbszweigen der 
ruſſiſchen Bauern weiß das „Deconom. Journal“ 
mehrere anziehende Beiſpiele anzuführen: Im 
Landgemeindebezirk Kraſſnoje Sſelo, in welchem 
ſich bekanntlich das Lager befindet und die 
Manöver abgehalten werden, bildet das Sam⸗ 
meln von Gewehr⸗ und Kanonenkugeln für 
mehrere Höfe ein ſelbſtändiges, einkrägliches 
Gewerbe: in demſelben Bezirk ſäen die Bauern 
vorherrſchend — Rüben, und zwar ſehr 
undicht, weil ihre Felder oft durch die 
Manöver mitgenommen und für Rüben⸗ 
felder die höchſte Entſchädigung gezahlt 
wird; ſie ſäen alſo nicht der Ernte, ſon⸗ 
dern der Entſchädigung wegen. Im 
Gouvernement Wjatka verfertigen die 
Bauern hölzerne Taſchenuhren mit Ach⸗ 
ſen und Rädern aus Garn, wie ſie ſonſt 
nirgends auf der Welt zu finden find; 
indeſſen erfüllen dieſelben ihren Zweck 
vollkommen und genügen beſcheidenen 
Anſprüchen. Im Gouvernement Wologda, 
im Dorfe Kiwokurſi, arbeiten die Bauern 
Uhrketten, die aus kleinen, mit beſondern 
Schlüſſeln verſehenen Vorhängeſchlöſſern 
beſtehen und mit den denkbar einfachſten 
Werkzeugen ſehr kunſtgerecht hergeſtellt 
ſind. In den Gouvernements Penſa, 
Sſaratow und Sſimbirsk findet man 
faſt in allen Dörfern die Katzenzucht 
verbreitet. Die Katzen werden lebendig 
für ein Tuch, ein Band oder dergleichen, 
reſp. 10 bis 30 Kopeken pro Stück an Händ⸗ 
ler verkauft, die ſie ſofort töten, abledern 
und die Felle dann in ungeheuren Men⸗ 
gen — bis zu einer Million jährlich 
in das Dorf Shadowka im Gouvernement 
Sſimbirsk führen. Hier werden ſie ge⸗ 
ſichtet und nach Arſamas, Moskau und 
andern Handelsplätzen gebracht 

Kindliche Entgegnung. Vater: 
„Ich bin niemals von meinen Eltern 
n geſchmeige denn geſchlagen 
worden.“ Der kleine Albert: „Früher 

haben aber auch die Eltern mehr Achtung 
vor den Kindern gehabt“ 
Einfaches Mittel. Dienſtmädchen: 
„Sehens, gnä' Herr, die Frau ſchickt mich fort 
und Sie wiſſen doch auch, daß ſie unrecht hat.“ 
Herr: „Ja, ja! Aber was ſoll ich denn um 
Himmelswillen da thun?“ Dienſtmädchen: 
„Die Frau entlaſſen.“ 


Budftaben- Bätfel, 
Im Leid, das befte ift es. 
Ein Zeichen fort, dann frißt es, 
Noch eins: Herz, juble ohne Sorgen, 
Die Schatten flieh'n, es tagt der Morgen. 


Vierſilbige Scharade von M. Ehorsti. 

N jenen 25 tapfern Streitern, 
ie Wahrheit und Natur der Welt erkämpft, 

Gehört mein erſtes auch, doch nicht mit Roß und Reitern 
Erſtritten ſie das Licht, das Aberglauben dämpft. 
Mein zweites glänzt voll Stolz aus alten Tagen, 
Moch viele Er en künden ſeinen Ruhm, 
Siegreiche Schlachten wurden dort geſchlagen, 
Noch hoch verehrt wird heut ſein Heiligtum. 
Das dritte eint zum täglich frohen Mahle 
Des Hauſes Glieder und der Kinder Schar, 
Und wenn auch einfach, ohne Goldpokale, 
Reicht es des Lebens Speiſe lieblich dar. 
Mein Ganzes kündet ſich auf manche Weiſe, 
Indes, kein einz'ger hat es noch erblickt, 
Ein Vorzug iſt es mancher Frucht und Speiſe, 
Der Kenner ganz beſonders hoch entzückt. 


Brebswort- Rätfel. 
Das Wort zählt eine Silbe, lieſt Du es von vorn, 
Und dann erſetzt es manchem Volk das Korn, 
Lieſt Du's a de zählt's zwei Silben gleich 
Und dann bezeichnet es ein Kaſſerreich. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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